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8 DIE

reidjtum unb ©uancieruitgsmöglidjfeiteit bietet, für bie lang»
wierige I)od>bentf(f)e Hmfdjreibungen nur unoollftänbigen ©r»

fah Ieiften tonnten. 3d) würbe orbentlid) 3eit brauchen —
unb bod) o eritet) t man barunter etwas g arts beftirn mtes —
wenn id) 3hnen erttären wollte, was ein ©Ijääri, e ©hnorji,
e Sürmu, e ©hnuufdjti, e ©fluufdjti, e ©fdjtabi, e ©ritti, e

Sdjlufi, e Dfdjali, e (Sali, e ©göI, e £öl, e j£>ootfdj, e iXotfrf),
e Doggu ift. Unb urns biiüffele, djüfdjele, djüberle, täfele,
müntfdjele, täuppele, trtjfdjaagge, was pridjte, tampe, wafdjle,
latere, prafdjauere, u>äffele, djifle u 3ängle, was pänggle n

preicbe, was gugle u päägge, was gäggele u gfäterle, jcoas
lofe, luege, gugge, güggele u glüffele bebeutet, bas tonnen
Sie waljrfdjeinlid) nidjt mal erraten."

Der ©eidjsbeutfdje: „Dia, eine gewiffe Urwüdjfigleit ift
ja nidjt ab3ufpred)eit. ©ber gerabe fdjön tönt es nicht."

Der Sd)weiäer: „3n 3ljren Ohren. Uns tönt bas
©eidjsbeutfd), namentlich bas norbifdje, aud) nidjt eben ain
genehm. fÇreilidj gibt es bei uns Sdjulmeifter, bie uns weis
machen wollen, fo wie bas Schriftbeutfd) itn nörblidjen
Deutfdjlanb gefprodjen werbe, fei es allein richtig. Sie be»

mühen fid), uns eine richtige ©usfptädje beibringen, aber
fie oergeffett, bah biefes fdjneibig gefprodjene ffjodjbeutfdjt
mit feiner Vergewaltigung ber lautlich feftgelegten totale
unb Äonfonanten eben fo wenig ©nfprudj auf ©llgenteiit»
giiltigteit erheben tarnt, wie bas mit fdjwißerbütfdjer ffrär»
bung gefprodjene Schriftbeutfd). ©ber halt, wir finb mit
ber ©tunbart itodj nicht fertig, es ift ba nod) ein anbetet)
©unît. Die ©tunbart wirb eben nicht nur gefprocheit, fon»
bern fie wirb aud> gebrudt."

Der ©eidjsbeutfdje: „9ta ja, fo Sdjwanf», Schern unb
©elcgenheitsbichtung."

Der Schwerer: „©beit gerabe nidjt. Ober nur in ge»

ringem ©tahe. Üüas in ber SRunbart ©eftanb haben will,
muh wefentlid), muh ädjt fein, burd) unb burch- Unb fo ift
bas, was wir in unferem träftig gebeihenben SOhmbart«

fdjrifttum an fitjrit, an Stählungen unb Streit unb in

©omanform, an fiuftfpielen unb ernften Dramen haben, feilte

wäfferige, fonbern eine wütige, nahrhafte St oft, bie nicht

juleht auch moralifdje Strafte wedt unb erhält. Sie flammt
oon heuten in Stabt unb hanb, bie aud) hocfjbeutfdje 3eug»
niffe ihres Stönnens abgelegt haben«. Uttb bah, beiläufig
gefagt, Sdjweter ©igenart auch im Ijodjbeutfdjen wie auch

wt weifchen Sdjweiser Schrifttum beutiidj in ©rfdjeinuiig
tritt, ift 3hnen oielleidjt befannt."

Der ©eidjsbeutfche: ,,©adj all bem, was Sie oorgebradjl
haben, ftefje id) nicht an, bent atemannifdjen Sdjweiser eine

ausgeprägte ©igenart 3U3ufprecheit. Utid)tsbeftoweniger wer-
ben Sie aber gewiffe ©esiehuitgett 3» ben anberu germanifdjen
Stämmen beutfdjcr Sprache nicht leugnen wollen."

Der Schwerer: „3ufammenhänge unb gemeinfame ©rb»

güter 311 leugnen, fällt niemanbem ein. ©ber fein ©igeuftes
läht man fid) nidjt antaften. 3ebes ©olïstum hat feinen

©arten; wenn es ihn mißachtet unb uergißt, wenn es ihn
überwuchern uitb oerfinfen lägt, oerliert es feine Seele, wirb
gefügiges, aber geringwertiges ©lenfdjenmaterial. Unb w-ttu
es feine Seele oerloren hat, wirb es, 3umal, wenn es 3ahle.11»

mähig nicht befoitbers ftarf ift, Schritt für Schritt auch

feine Sbeimat oerlierett. — SBetttt es auch 3äund)en unb ©b»

grenäungen gibt im Sdjwepjergarten, fo wächft barum herum

bod) ein hebljag, unb was barin wächft, tann eben nur in

biefer gemeinfanten ©rbe, in biefer frifdjen, freien Hüft ge-

beitjen."
Der ©eidjsbeutfdje: „©idjt übel gefagt- Dürfte auch

inbe3ug auf Deutfdjlanb ftimtneit."
Der Schweiser: „Der 3ufantmenfd)luh ber oerfchiebenen

beütfchen Staaten 3unt Deutzen ©eich war aus einer po»
litifchen ©otwenbigfeit heraus erfolgt. ©tan hat bei biefer
©elegenheit nid)t oerfäumt, rafd) etwas Dauerhaftes 311

fdjmieben. „Deutfdje finb wir alle", fo lautete bie parole,
©rft in 3weiter hinie Vagem, fronten, Schwaben ufw. SUÎau

hat sur 3eit ber eifernen Difjiplin unb Orgatiifation bes
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militarifierten „Deutfdjlanb, Deutfdjlanb über alles" oer»
geffert ober nidjt mehr geglaubt, bah man allen Sdjlag»
worteit sunt Droh 3unädj.ft ©reuhe ift uttb bleibt, bah man
ben Sacbfen, ben Vagem, ben Schwaben, ben fjranfeit im
hoben3oIletn=Deutfd)en niemals erftiden fartn- ©latt tann
es - nicht, aber ber fteinerne ©oltjp ©erlitt übt einen mora*
lifdjen Drud auf jene urfprünglicfjften iträfte aus unb hin»
bert fie, ihr ®3efen ridjtig unb in unoerfälfdjter fh'ifdje 3»
entfalten. 3eht foil biefem Schlagwort audj ber Oefterreicher
3üm Opfer fallen."

Der ©eidjsbeutfdje: ,,©a hören Sie mal, Sie möchten
alfo am liebften bas Deutfdje ©eidj auseinaitberfprengen.
©rohartig! ©Seil, wie Sie glauben, bie oerfchiebenen ©ölfer
im ©ahmen ihr eigentliches Sßefeit nidjt oöllig entfalten
tonnen? ©tauben Sie benn nidjt an bie ©töglidjteit einer
gegenfeitigen ©rgäißung? Unb wenn bas Deutfdje ©cid)
auseinanber foil, mühte man beim nidjt oiel eher bie Sdjweh
in ihre ©eftanbteite auftöfen?"

Der Sdjwei3er: „9©ait tonnte es nieinen, nidjt wahr?
©ber es ftimmt nidjt. Der ©aper unb ber ©reuhe unb ber
Schwabe, fie ergälten fidj nidjt, fonbern fie reiben fiel)
gegenfeitig. 2ßas braucht ber oft mehr als felbftbeumhte
©reuhe für eine ©rgänjung? ©r will gar feine, ©ei uns
aber ift es anbers. Hnfere Scljidfalsoerbunbenbcit trägl
nidjt fo fehr ben Stempel bes ÜBillens sur ftäljlerueu ©tadjt,
als oielmehr bes frieblidjcu hebensbebiirfniffes nach Freiheit
unb Hnabfjängigfeit. ©ber noch etwas aitberes hält uns
3ufammen uttb foil uns immer feftcr aufammenhalten: bie
gegenfeitige ©rgän3ung bes ©ermanifdjen unb ©omanifdjen.
Das ffiermanifclje, bas ©lemannifche fudjt bas ©omanifdje,
bas ©Selfdje, es fudjt unb oertangt bie ©rgän3iing feines
Sßefens unb hat es, mehr ober weniger bewuht, ftets getan,
fiieber flechten wir ein welfdjes ©3ort in unfere SKuitbart
ein, es ift fdjmiegfanter als bas fpröbe £od)beutfd). Um»
gelehrt Ijat bas ©omanifdje bas ©erntanifche nötig. Dah
wir bie fOtögtidjfeit haben, im eigenen tieinen fianbe euro»
päifdj beuten uitb oerfteljen 311 lernen, bas ift allerbings bei

uns felbft auch ttodj 311 wenig erfannt unb fruchtbar ge»

ntadjt worben. Den Deffinern follte man eine eigene Uni»
oerfität, bie ihnen 311m ©uh>n bes gaißett fiaitbes 3ufommt,
nidjt länger oorenthalten, unb in ben Schulen unb in ber
©reffe mühte man mehr als bisher bas Sewuhtfein oon ber
europäifdjett uitb menfdjlidjeit ©ebeutung ber Datfadje unferer
©ibgenoffeufdjaft unb bainit ben ©Sunfch- nach einem noch
befferen gegenfeitigen ©erfteljen iit jebent eiii3eliten wedent."

Der ©eidjsbeutfdje: ,,©a alfo, Iaht bas Deutfdje ©cid)
oorberljanb in ©ulje unb baut ©urett ©tiniatur=©öifcrbunb
weiter aus."

Der Schwerer: „©etoih, gewih, bas wollen wir. ©s
wirb tint fo leichter fein, als wir beut groheit ©ölferbunb
oor allem einen ;feften 5tilt ooraushabeit — bah wir
Scljwei3er finb, bie webet' oon biefer noch oon jener
Seite über fidj oerfiigen (äffen." ffc- ©. Volinar.
t ' '

5roge.
©ont Strahenlärin umbranbet, fdjleppt eilt 333eib

Sidj an ber itriide fort, gebeugt beit fjugern £eib.
Daudjt einer auf uitb fpridjt ihr freunblich 3u;
3dj ftetj' oerwunbert — bift es bu?

©in 3nirps am Dor; fie liehen ihn allein,
SBer will beut ifjödli Spielgcitoffe fein?
©un hält er greinenb fidj bie ©ugen 3U.

Da ftreicfjelt eine hanb ihn — bift es bu?

3d) grühe bid) unb bitt' um beinc ©unft,
Dah bu mich letjreft beine feine 5tunft,
©in ©3eh, 3U fdjeudjen im ©orübcrgeljn,
©in het'3 311 tröften, toär's auch ungefelju.

— Sag', mödjteft bu? Ô- Dlju.ro 10.
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reichtum und Nuancierungsmöglichkeiten bietet, für die lang-
wierige hochdeutsche Umschreibungen nur unvollständigen Er-
sah leisten könnten. Ich würde ordentlich Zeit brauchen —
und doch versteht man darunter etwas ganz bestimmtes —
wenn ich Ihnen erklären wollte, was ein Chääri, e Chnorzi,
e Sürmu, e Chnuuschti, e Psluuschti, e Eschtabi, e Gritti, e

Schlufi, e Tschali, e Galt, e Egöl, e Lö l, e Hoolsch, e Totsch,
e Toggu ist. Und was düüssele, chüschele, chüderle, täsele,
müntschele, täuppele, tryschaagge, was prichte, tampe, waschle,

lafere, praschauere, wäffele, chifle u zängle, was pänggle u

preiche, was gugle n päägge, was gäggele u gfäterle, zvas
lose, luege, gugge, gäggele u glüssels bedeutet, das können

Sie wahrscheinlich nicht mal erraten."
Der Reichsdeutsche: „Dja, eine gewisse Urwüchsigkeit ist

ja nicht abzusprechen. Aber gerade schön tönt es nicht."
Der Schweizer: „In Ihren Ohren. Uns tönt das

Reichsdeutsch, namentlich das nordische, auch nicht eben an-
genehm. Freilich gibt es bei uns Schulmeister, die uns weis

machen wollen, so wie das Schriftdeutsch im nördlichen
Deutschland gesprochen werde, sei es allein richtig. Sie be-

mühen sich, uns eine richtige Aussprache beizubringen, aber
sie vergessen, daß dieses schneidig gesprochene Hochdeutsch

mit seiner Vergewaltigung der lautlich festgelegten Vokale
und Konsonanten eben so wenig Anspruch auf Allgemein-
gültigkeit erheben kann, wie das mit schwyzerdütscher- Fär-
bung gesprochene Schriftdeutsch. Aber halt, wir sind mit
der Mundart noch nicht fertig, es ist da noch ein andere?;

Punkt. Die Mundart wird eben nicht nur gesprochen, son-

dem sie wird auch gedruckt."
Der Reichsdeutsche: „Na ja, so Schwank-, Scherz- und

Gelcgenheitsdichtung."
Der Schweizer: „Eben gerade nicht. Oder nur in ge-

ringen? Maße. Was in der Mundart Bestand haben will,
muß wesentlich, innß ächt sein, durch und durch. Und so ist

das, was wir in unserem kräftig gedeihenden Mundart-
schrifttum an Lyrik, an Erzählungen und Skizzen und in

Romanform, an Lustspielen und ernsten Dramen haben, keine

wässerige, sondern eine würzige, nahrhafte Kost, die nicht

zuletzt auch moralische Kräfte weckt und erhält. Sie stammt
von Leuten in Stadt und Land, die auch hochdeutsche Zeug-
nisse ihres Könnens abgelegt habem Und daß, beiläufig
gesagt, Schweizer Eigenart auch in? hochdeutschen wie auch

?m welschen Schweizer Schrifttum deutlich in Erscheinung

tritt, ist Ihnen vielleicht bekannt."

Der Reichsdeutsche: „Nach all dem, was Sie vorgebracht
habe??, stehe ich nicht an, dem alemannischen Schweizer eine

ausgeprägte Eigenart zuzusprechen. Nichtsdestoweniger wer-
den Sie aber gewisse Beziehungen zu den andern germanischen

Stämmen deutscher Sprache nicht leugnen wollen."

Der Schweizer: „Zusammenhänge und gemeinsame Erb-
qüter zu leugne??, fällt niemandem ein- Aber sein Eigenstes

läßt man sich nicht antasten. Jedes Volkstum hat seine»

Garten; wenn es ihn mißachtet und vergißt, wenn es ihn
überwuchern und versinken läßt, verliert es seine Seele, wird
gefügiges, aber geringwertiges Menschenmaterial. Und w»n
es seine Seele verloren hat, wird es, zumal, wenn es zahlen-

mäßig nicht besonders stark ist, Schritt für Schritt auch

seine Heimat verlieren. — Wenn es auch Zännchen und Ab-
grenzungen gibt im Schweizergarten, so wächst darum herum

doch ein Lebhag, und was darin wächst, kann eben nur in

dieser gemeinsamen Erde, in dieser frischen, freien Luft ge-

deihen."
Der Reichsdeutsche: „Nicht übel gesagt. Dürfte auch

inbezug auf Deutschland stimmen."
Der Schweizer: „Der Zusammenschluß der verschiedene»

deutschen Staaten zum Deutschen Reich war aus einer po-
Mischen Notwendigkeit heraus Lrfolgt. Man hat bei dieser
Gelegenheit nicht versäumt, rasch etwas Dauerhaftes zu

schmieden. „Deutsche sind wir alle", so lautete die Parole.
Erst in zweiter Linie Bayern, Franken, Schwaben usw. Man
hat zur Zeit der eisernen Disziplin und Organisation des

-

militarisierten „Deutschland, Deutschland über alles" ver-
gessen oder nicht mehr geglaubt, daß inan allen Schlag-
warten zum Trotz zunächst Preuße ist und bleibt, daß man
den Sachse??, den Bayern, den Schwaben, den Franken im
Hohenzollern-Deutschen niemals ersticken kann- Man kann
es nicht, aber der steinerne Polyp Berlin übt einen mora-
lischen Druck auf jene ursprünglichsten Kräfte aus und hin-
dert sie, ihr Wesen richtig und in unverfälschter Frische z»
entfalten. Jetzt soll diesem Schlagwort auch der Oesterreicher
zum Opfer fallen."

Der Reichsdeutsche: „Na hören Sie mal, Sie möchten
also am liebsten das Deutsche Reich auseinandersprengen.
Großartig! Weil, wie Sie glaube??, die verschiedenen Völker
iin Nahmen ihr eigentliches Wesen nicht völlig entfalten
können? Glaube?? Sie den» nicht an die Möglichkeit einer
gegenseitigen Ergänzung? And wenn das Deutsche Reich
auseinander soll, müßte man denn nicht viel eher die Schweiz
ii? ihre Bestandteile auflösen?"

Der Schweizer: „Mai? könnte es meinen, nicht wahr?
Aber es stimmt nicht. Der Bayer und der Preuße und der
Schwabe, sie ergänzen sich nicht, sondern sie reibe» sich

gegenseitig. Was braucht der oft mehr als selbstbewußte
Preuße für eine Ergänzung? Er will gar keine. Bei uns
aber ist es anders. Unsere Schicksalsverbnndenhcit trägt
nicht so sehr den Stempel des Willens zur stählerne?? Macht,
als vielmehr des friedlichen Lebensbedürfnisses nach Freiheit
und Unabhängigkeit. Aber noch etwas anderes hält uns
zusammen und soll uns immer fester zusammenhalten: die
gegenseitige Ergänzung des Germanischen und Romanischen.
Das Germanische, das Alemannische sucht das Romanische,
das Welsche, es sucht und verlangt die Ergänzung seines
Wesens und hat es, mehr oder weniger bewußt, stets getan.
Lieber flechten wir ein welsches Wort in unsere Mundart
ein, es ist schmiegsamer als das spröde Hochdeutsch. Uni-
gekehrt hat das Romanische das Germanische nötig. Daß
wir die Möglichkeit haben, im eigene?? kleinen Lande euro-
päisch denke?? und verstehen zu lerne??, das ist allerdings bei

uns selbst auch noch zu wenig erkannt und fruchtbar ge-
macht worden. Den Tessiner» sollte man eine eigene Uni-
versität, die ihnen zum Nutzen des ganzen Landes zukommt,
nicht länger vorenthalten, und ii? den Schulen und in der
Presse müßte man mehr als bisher das Bewußtsein voi? der
europäischen und menschlichen Bedeutung der Tatsache unserer
Eidgenossenschaft und damit den Wunsch nach eine»? noch
bessere» gegenseitigen Verstehen in jedem einzelnen wecken."

Der Reichsdeutsche: „Na also, laßt das Deutsche Reich
vorderhand in Ruhe und baut Euren Miniatur-Völkerbund
weiter aus."

Der Schweizer: „Gewiß, gewiß, das wollen wir. Es
wird um so leichter sein, als wir dem großen Völkerbund
vor alle»? einen festen Kilt voraushaben — daß wir
Schweizer sind, die weder von dieser noch von jener
Seite über sich verfugen lassen." F. A. V o l m a r.

Frage.
Bon? Straßenlär»? umbrandet, schleppt ein Weib
Sich an der Krücke fort, gebeugt den hagern Leib.
Taucht einer auf und spricht ihr freundlich zu;
Ich steh' verwundert — bist es du?

Ein Knirps am Tor; sie ließen ihn allein,
Wer will den? Höckli Spielgenosse sei???

Nun hält er greinend sich die Augen zu.
Da streichelt eine Hand ihn — bist es d»?

Ich grüße dich und bitt' um deine Gunst,
Daß du mich lehrest deine feine Kunst,
Ein Weh zu scheuchen im Vorübergehn,
Ein Herz zu tröste??, wär's auch ungeseh».

— Sag', möchtest du? H- Thnrvw.
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